
Fußgängerzone	entfernt,	dort,	auf	der
Schattenseite	der	Stadt,	waren	Nicky	und	ihre
Geschwister	aufgewachsen.

Es	gab	in	dieser	Straße	weder	Türken	noch
Afrikaner	oder	Deutsche.	Auf	der	sozialen
Stufenleiter	unter	ihnen	rangierten	einzig	die
wenigen	Menschen	aus	Surinam.

Nicky	Landsaat	war	der	Inbegriff	eines
Mischlings.	Die	markanten	Gesichtszüge	hatte
sie	von	ihrer	molukkischen	Mutter,	von	ihrem
Vater	die	hochgewachsene	Gestalt.	Auf	den
Laufstegen	von	Paris	oder	New	York	mochte	das
von	Vorteil	sein,	in	diesen	Gassen	Amsterdams
jedoch	brachte	es	nur	Probleme	mit	sich.	Nicky
vereinte	in	sich	die	unterschiedlichsten
Eigenschaften:	So	war	sie	einerseits	offen,
sensibel	und	wissbegierig	–	doch	es	gab	auch
diese	andere	Seite,	die	sie	manchmal



unberechenbar	machte.
Als	Teenager	wurde	sie,	die	Exotische,	von

den	Jungen	umschwärmt,	sie,	die	so	ganz	anders,
so	unbekümmert	war,	lebhaft	und	fröhlich,
Nicky	mit	ihrem	stolzen,	federnden	Gang.

Doch	da	Nicky	gar	kein	Interesse	an	ihnen
zeigte,	zogen	sich	die	jungen	Männer	schon	bald
von	ihr	zurück.

Sie	hatte	genug	damit	zu	tun,	sich	innerhalb
ihrer	Familie	in	einer	Atmosphäre	von
Gleichgültigkeit	und	allgegenwärtigen
Spannungen	und	Konflikten	abzugrenzen.	Früh
schon	hatte	sie	sich	eine	Gegenwelt	geschaffen.
Mit	Büchern	und	Zeitschriften	träumte	sie	sich
hinaus	in	ein	anderes	Leben.	Als	Einzige	in	der
Familie	benutzte	sie	den	Mädchennamen	ihrer
Großmutter	väterlicherseits,	Landsaat.	Denn	de
Jong	wie	der	Vater	wollte	sie	auf	keinen	Fall



heißen.
Sie	setzte	auf	Distanz.	Und	auf	eine	gute

Ausbildung	–	und	so	entschloss	sie	sich	zum
Studium	an	der	Handelshochschule.	»Ich	bleibe
hier,	bis	ich	fertig	bin	und	eine	Arbeit	gefunden
habe.«	Mehr	hatte	sie	der	Familie	dazu	nicht	zu
sagen.

Es	gab	einen	Riesenkrach,	der	damit	endete,
dass	Nicky	regelmäßig	einen	Betrag	abdrückte,
der	dem	Vater	unter	anderem	eine	wöchentliche
Flasche	Genever	zusätzlich	sicherte.	Sie	wusste:
Das	war	eine	gute	Investition	und
wahrscheinlich	der	einzige	Weg,	diesem	Milieu
später	einmal	zu	entkommen.

Sie	erinnerte	sich	an	andere	Zeiten.	Doch	als
ihr	Vater	seine	Arbeit	verlor,	begann	der
klassische	Abstieg:	Erst	die	Leere,	dann	der
Alkohol	–	ihr	Vater	sank	tiefer	und	tiefer,



Gewaltexzesse	waren	nahezu	an	der
Tagesordnung.	Und	da	war	keine	Mutter,	die
sich	schützend	vor	ihre	Kinder	gestellt	hätte,
nein,	die	Mutter	war	selbst	zu	schwach.

Doch	Nicky	biss	die	Zähne	zusammen:	Sie
brauchte	eine	gute	Ausbildung,	um	sich	eine
Zukunft	aufzubauen,	weit	entfernt	von	dieser
elterlichen	Hölle.

Und	dann	war	es	endlich	so	weit:	Nickys
Examensnoten	waren	so	gut,	dass	die	aus
besseren	Verhältnissen	stammenden
Kommilitonen	auf	der	Handelshochschule	vor
Neid	erblassten.	Nicky	hatte	das	Gefühl,	endlich
aus	dem	Schatten	heraustreten	zu	können.
Nicky,	der	Mischling,	noch	ungeküsst.

Jetzt	wollte	sie	nur	noch	weg.
	

Nickys	Bruder	Henk	hatte	einen	anderen	Weg



gewählt:	Er	bestritt	seinen	Lebensunterhalt	mit
Taschendiebstählen.	Sein	Revier	reichte	bis	zu
den	Villen	von	Weesp,	sein	Spezialgebiet:
Touristen	mit	offener	Handtasche	oder	der
Geldbörse	in	der	Gesäßtasche.

Henk	war	der	Liebling	des	Vaters.	Konnte
reden	wie	die	Moderatoren	im	Fernsehen,	und
nur	wenige	Frauen	im	Viertel	hatten	ihre	Brüste
noch	nicht	in	seine	Hände	geschmiegt.

Illusionen	hatte	Henk	keine,	und	zarte	Worte
wie	Liebe,	Gefühl	und	Romantik	waren	ihm
fremd.	Nicky	und	Henk	lebten	in	zwei	Welten.
Nicky	schämte	sich	für	das,	was	er	tat,	und	er
hatte	nichts	als	Verachtung	übrig	für	seine
Schwester.

Eines	Tages,	Henk	präsentierte	gerade	stolz
den	Lohn	seiner	Tagesarbeit,	saß	Nicky	vor	dem
Fernseher	und	sah	zum	ersten	Mal	in	das


